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Für Sie, liebe Leserinnen und liebe Leser.


Zu wissen, dass Sie auf der anderen Seite dieser Zeilen sind, macht mich glücklich.










  
  
KAPITEL 1




„Ziele genau auf sein Herz“, wies ich Manuel an. „Du musst ihn direkt neben seinem Brustbein treffen.“ 

Ich drückte meinen mit Latex behandschuhten Zeigefinger auf das blutverschmierte Fußballtrikot und spürte, wie die Kevlarweste des großen, muskulösen Polizisten unter dem Stoff nachgab. Er hatte in den letzten zwanzig Minuten genau so dagestanden, wie wir ihn angewiesen hatten. Manuel nahm eine kleine Korrektur vor und der rote Punkt des Lasers zeigte genau auf meine Fingerspitze.

„Perfekt. Nicht bewegen“, sagte ich und wandte mich an den Polizisten: „Bleiben Sie so, wir haben es fast geschafft.“ Er nickte bedächtig.

„Es ist windig heute Abend. Wir müssen uns gut aufeinander abstimmen und schnell sein“, sagte Manuel. „Ich zähle bis drei, dann legst du los. Bist du bereit?“

Ich nahm ein kleines Plastikröhrchen aus meiner Tasche. „Bereit.“

„Eins, zwei, drei.“

Ich schüttelte das Röhrchen vor dem Polizisten, eine Wolke aus Talkumpuder trat aus und machte die rote Spur des Lasers sichtbar. Ich hörte, wie Manuel ein paar Mal auf den Auslöser drückte.

„Herrgott, warnen Sie uns doch vorher!“, rief Delia Echeverría, die Richterin, mit einem heiseren Husten. Der Wind hatte ihr und dem Gerichtsmediziner das Puder direkt ins Gesicht geweht. Die beiden standen einige Schritte entfernt und hatten sich miteinander unterhalten.

„Ich glaube, wir haben es geschafft“, sagte Manuel und zeigte mir ein Foto. Auf dem Bildschirm der Kamera zeichnete der Laser eine rote Linie von dem Eisentor, durch das der Angreifer mutmaßlich geschossen hatte, direkt bis zur Brust des Polizisten.

„Perfekt“, stimmte ich zu. „Das zeigt deutlich, dass der Angreifer hinter dem Tor gestanden haben muss, als er geschossen hat. Der Winkel würde sonst keinen Sinn ergeben. Außerdem war das Tor wahrscheinlich geschlossen, also kam der Schuss von außerhalb.“

„Was machen wir als Nächstes?“, fragte Manuel.

„Wir machen das Gleiche noch einmal, aber diesmal kniet er sich hin“, antwortete ich und deutete auf den Polizisten, der das Trikot trug, in dem Norberto Pérez gestorben war. Der Polizist, der mit 1,80m genauso groß war wie das Opfer, ließ sich schweigend vor uns auf die Knie nieder. „Luis sagt, dass die Kugel laut Autopsie durch die Brust eindrang, aber weiter unten, in der Nähe der Hüfte, wieder austrat. Er war wahrscheinlich auf den Knien und wurde von oben getroffen.“

Nach einer weiteren Viertelstunde mit Talkumpuder und Fotos hatten wir den Tathergang rekonstruiert und packten unsere Ausrüstung wieder zusammen. Aus den Fenstern der umliegenden Häuser lugten Köpfe hervor, die sich jedoch zurückzogen, als sie den Aufdruck CRIMINALÍSTICA auf der Rückseite unserer Jacken sahen.

„Was machst du gleich?“, fragte Manuel und klappte das Stativ, auf dem er den Laser montiert hatte, zusammen.

„Ich gehe zurück zum Gericht, um den Bericht zu schreiben.“

„Aber es ist zehn Uhr abends.“

„Er muss morgen fertig sein“, flüsterte ich und deutete auf die Richterin, die mit dem Gerichtsmediziner darüber sprach, welche Organe der Schuss durchschlagen hatte.

„Willst du die ganze Nacht damit verbringen, den Bericht zu schreiben?“

„Wenn es die ganze Nacht dauert, ja.“

„Was hältst du davon, wenn ich dir bei dem Bericht helfe und wir anschließend etwas trinken gehen, wenn wir nicht zu spät fertig werden? Abgemacht?“ Er streckte mir seine Hand entgegen, an der er immer noch seinen Latexhandschuh trug.

„Danke, aber ich bin erschöpft. Sobald ich den Bericht fertig habe, will ich nur noch ins Bett.“

Ich überlegte kurz, ob ich zu hart mit Manuel umgegangen war. Er war ein guter Kerl und immer bereit zu helfen. Aber ich fühlte mich einfach überhaupt nicht zu ihm hingezogen. Das versuchte ich, ihm auf die netteste Art und Weise klarzumachen.

Glücklicherweise vibrierte in diesem Moment das Telefon in meiner Tasche.

„Hallo?“

„ Señorita Badía, hier ist Sargento Debarnot. Haben Sie einen Moment Zeit?“

„Ich mache die Laseranalyse für den Fall Pérez. Wir sind gerade dabei, sie abzuschließen. Ist etwas passiert?“

„Ein Mord in der Calle Estrada. Ich bin am Tatort angekommen und kann es bestätigen. Männlich, um die vierzig.“

„Fassen Sie nichts an. Ich bin schon auf dem Weg. Welche Hausnummer?“

„Vierzehn, dreiundzwanzig. Gegenüber der Antonio-Oneto-Primarschule.“

In meinem Magen bildete sich ein fester Knoten. „Ist es ein großes Steinhaus?“

„Ja.“

Scheiße.

„Was ist los?“, fragte Debarnot am anderen Ende der Leitung.

„Ich ... nichts. Hat das Opfer kurze schwarze Haare? Ein bisschen grau?“

„Ja. Ich bin mir fast sicher, dass es sich um den Besitzer von Impekable handelt, dem Laden für Reinigungsmittel. Wollen Sie, dass ich seine Taschen nach einem Ausweis durchsuche?“

„Nein, fassen Sie nichts an. Ich komme sofort.“

Ich brauchte ihn nicht, um das Opfer zu identifizieren. Ich wusste genau, dass es sich um Julio Ortega handelte. Ich wusste es, weil wir zusammen waren, als ich auf der Sekundarschule war, und weil wir zwei Monate zuvor die Nacht zusammen in dem Haus verbracht hatten, in dem er gerade tot aufgefunden worden war.








  
  
KAPITEL 2




Vor dem Steinhaus in der Calle Estrada war das Fahrzeug von Comisario Lamuedra zwischen zwei Streifenwagen geparkt. 

Ich grüßte die beiden Beamten, die draußen Wache standen. Einer von ihnen, Debarnot, war in zivil. Ich begleitete ihn ins Haus und sah mich um.

„Laura, wie geht es Ihnen?“ Lamuedra begrüßte mich mit einem Kuss auf die Wange.

„Mir geht es gut, Comisario, und Ihnen?“

„Es ist nach zehn Uhr abends und ich muss arbeiten. Es könnte besser sein. Die Leiche ist im Esszimmer. Kommen Sie rein. Und passen Sie auf, wo Sie hintreten.“

Zu spät. Noch bevor Lamuedra zu Ende gesprochen hatte, hörte ich ein Knirschen unter meinem Fuß, der auf einem Haufen Glasscherben unter dem vorderen Flurfenster gelandet war. Daneben stand ein Besen mit Plastikborsten, den die Polizei benutzt haben musste, um die Scherben zusammenzukehren.

„Wer hat das zusammengefegt? Debarnot, ich habe Ihnen am Telefon gesagt, Sie sollen aufpassen, dass niemand etwas anfasst. Es könnte sein, dass wir Fingerabdrücke verlieren.“

„Der Besen war da, als die Leiche gefunden wurde. Niemand hat irgendetwas berührt ... zumindest bis jetzt nicht“, fügte er hinzu und deutete auf meinen Fuß.

Ich zeigte auf das Fenster im Flur, das von einem dicken roten Vorhang verdeckt war. „Ist der Eindringling durch dieses Fenster gekommen?“

Lamuedra schüttelte den Kopf und zog den Vorhang beiseite. Die Fensterläden waren geschlossen und das Glas war intakt.

„Woher kommen dann die ganzen Glasscherben?“

Lamuedra zuckte mit den Schultern. „Sie sind die Kriminalistik-Expertin“, antwortete er und deutete mir mit einer Kopfbewegung, ihm weiter ins Haus zu folgen.

Seit meinem Besuch vor zwei Monaten waren die Fotos im Flur zum Esszimmer neu arrangiert worden. Die Fotos von Julio mit seiner Freundin – am Gletscher, in Búzios und an den Wasserfällen – hingen nicht mehr an den Wänden. Aber es gab noch zwei Fotos, die Julio allein in Buenos Aires zeigten: eines vor dem Obelisken und eines im River-Plate-Fußballstadion.

Die Polizei hatte das Esszimmer mit allen verfügbaren Lampen erleuchtet. Entgegen den Darstellungen in Filmen, wo Tatorte immer düster wirkten, wurden sie im wahren Leben so hell wie möglich ausgeleuchtet, um die Geschichte, die die Leiche und die Gegenstände um sie herum erzählten, besser aufnehmen zu können. Ich sah jedoch keine Leiche, sondern nur Möbel: einen ovalen Tisch aus Hartholz und sechs Stühle, ein beigefarbenes Sofa, das mit dem Rücken zum Rest des Raums stand und auf den riesigen Fernseher an der Wand ausgerichtet war.

Comisario Lamuedra gab mir ein Zeichen, ihm um das Sofa herum zu folgen. Als wir näherkamen, sah ich zwei Füße in beigen Bootsschuhen, dann eine marineblaue Hose, ein weißes Hemd und schließlich Julios Kopf. Er hatte die Augen offen und sein Gesicht war von den Schlägen entstellt. Die Leiche lag in Embryonalhaltung auf der linken Seite, die Hände zwischen den Knien verschränkt. Wahrscheinlich hatte er diese Position instinktiv eingenommen, um die Schmerzen zu minimieren und seine lebenswichtigen Organe zu schützen.

„Wer hat ihn gefunden?“, fragte ich und schaute weg.

„Debarnot, rein zufällig“, sagte Lamuedra und deutete mit dem Daumen auf die Eingangstür. „Er war nicht im Dienst. Er ist vorbeigefahren und fand es seltsam, dass die Haustür offen war, wenn es draußen kalt und windig ist. Er hielt an, wartete ein paar Minuten und ging dann hinein, als er drinnen keine Bewegung vernahm.“

„Und er hat nichts angefasst?“

Lamuedra seufzte. „Nein, Laura, er hat nichts angefasst.“

Ich kniete in einer Ecke des Raumes nieder, öffnete den mitgebrachten Koffer, zog mir ein Paar Latexhandschuhe an und atmete mehrmals tief durch, wobei ich so tat, als würde ich die Szene langsam betrachten. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und hockte mich neben die Leiche meines Jugendfreundes und kürzlichen One-Night-Stands.

Sein Gesicht war mit Schnitten und blauen Flecken übersät, wie das eines Boxers nach einem Kampf. Als ich seine Oberlippe anhob, sah ich, dass ihm zwei Schneidezähne fehlten. Sein weißes Hemd war mit roten Schlieren überzogen. Dicke Blutstropfen, die an seiner Brust hinuntergeflossen waren, hatten diese Spuren hinterlassen, bis hin zu kleinen Spritzern, die von den Schlägen herrührten.

Seine Hände waren vollständig rot gefärbt. Als ich sie untersuchte, sah ich, dass beide Handrücken eine kleine, kreisförmige Wunde hatten. Bei so viel Blut war es unmöglich, die Ursache dafür zu bestimmen. Ich vertraute darauf, dass der Gerichtsmediziner nach der Autopsie in der Lage sein würde, sie zu erklären.

Ich schnappte mir meine Kamera und machte Nahaufnahmen des Körpers aus verschiedenen Blickwinkeln sowie Aufnahmen von Gesicht und Händen. Dann machte ich mehrere Aufnahmen von weiter hinten, um die gesamte Szene zu erfassen.

Hinter dem Sofa, neben dem ovalen Tisch, stand ein riesiger antiker Schrank mit einer Sammlung von Bechern und Weingläsern. Alle noch unversehrt. Ich untersuchte jedes Fenster im Haus, konnte aber nicht feststellen, woher die zusammengefegten Scherben in der Eingangshalle stammten.

„Hier drüben ist noch mehr Blut“, rief Debarnot vom Flur aus.

Ich fand ihn, auf dem Boden kauernd, wo er mit einem seiner dicklichen Finger auf einen kleinen rotbraunen Fleck in der Nähe der Fußleiste zeigte. Das kreisförmige Muster, das von kleineren Flecken umgeben war, deutete darauf hin, dass das Blut von oben heruntergetropft war. Aufgrund des Abstands zur Leiche, nahm ich an, dass es von den blutigen Händen des Angreifers getropft war, als dieser floh. Oder aber Julio hatte bei dem Versuch, sich zu verteidigen, seinem Mörder eine kleine Wunde zugefügt.

Ich machte mehrere Fotos von dem Tropfen und tupfte ihn dann mit einem Wattestäbchen ab. Er war völlig trocken. Ich schabte ihn mit der Klinge eines Messers ab und sammelte die braunen Flocken in einem Röhrchen für die Laboranalyse. Wir suchten den Rest des Hauses Zentimeter für Zentimeter ab, aber wir fanden kein weiteres Blut.

Ich machte noch ein paar Aufnahmen von der Leiche und gab die Anweisung, die Leiche zur Gerichtsmedizin zu bringen. Während wir warteten, kehrte ich zu den Glasscherben in der Nähe der Eingangstür zurück, die sich unter dem intakten Fenster befanden. Ich nahm einige Plastikbeutel aus meiner Ausrüstung und legte die Scherben einzeln hinein. Ich zählte über fünfzig.

Das einzige Möbelstück in dem winzigen Vorraum war ein Eckschrank mit einer Glastür, der ebenfalls unberührt war. Ich bückte mich, um sicherzustellen, dass kein Glas darunter gerutscht war. Und siehe da, als ich mit meiner Taschenlampe darunter leuchtete, funkelte mir etwas entgegen.

Ich tastete mit meiner behandschuhten Hand danach, bis ich einen Gegenstand berührte, der zu unregelmäßig war, um ein Stück Glas zu sein. Als ich ihn kurz darauf begutachtete, sah ich, dass es eine Pfeilspitze war, etwa zwei Zentimeter lang.

Es war ein wunderschönes Stück in Form einer Träne. Es reflektierte das Licht meiner Taschenlampe in schillernden Strahlen, ähnlich dem Inneren einer Muschel. Das hatte ich bei einer Pfeilspitze noch nie gesehen. Die Tehuelche, die Ureinwohner dieses Teils von Patagonien, stellten Pfeilspitzen in verschiedenen Farben her; ocker, gelb, schwarz, weiß und grün. Manche waren sogar durchsichtig. Aber ich hatte noch nie eine gesehen, die so schillerte.








  
  
KAPITEL 3




Als ich am nächsten Tag im Gerichtsgebäude ankam, legte ich meinen Mantel in meinem Labor ab und eilte, zwei Treppenstufen auf einmal nehmend, in den zweiten Stock. Ich bog rechts ab und dort saß – wie jeden Morgen – Isabel Moreno an ihrem Schreibtisch, die Augen auf ihr Telefon gerichtet. 

„Du bist spät dran“, sagte sie mit einem Lächeln.

„Bin ich das? Das war mir gar nicht bewusst.“

„Alle anderen sind schon drin.“

Mit einem ihrer langen fuchsiafarbenen Fingernägel deutete sie auf die Holztür des Richterzimmers.

„Einen Moment mal. Was glaubst du, wo du hingehst?“, sagte sie zu meinem Rücken und erhob ihre Stimme.

„Ist das nicht offensichtlich? Es gibt eine Besprechung zu einem Fall, bei der ich dabei sein muss, und ich werde zu dieser Besprechung gehen. Soll ich es dir aufzeichnen?“

„Aber du kannst da nicht einfach reingehen. Ich muss dich erst ankündigen. Schließlich ist das der Grund, warum eine Richterin eine Sekretärin hat.“

Und genau so war es jedes verdammte Mal, wenn ich mit Isabel Moreno sprach. Ich nannte sie immer die Harpyie, obwohl ich nie wirklich die Absicht hatte, diesen Spitznamen mit jemandem zu teilen. Sie war eine Frau in den Vierzigern, die seit über zwanzig Jahren als Gerichtssekretärin arbeitete. Sie war schon länger dort als alle anderen. Und sie war der Meinung, dass ihr Dienstalter ihr Privilegien verschaffte, die nicht in ihrer Stellenbeschreibung aufgeführt waren.

„Du brauchst mich nicht anzukündigen. Sie warten schon“, sagte ich.

„Jetzt sagst du mir also, wie ich meine Arbeit machen soll?“

Die Tatsache, dass vor zwei Jahren ein Mann sie für mich verlassen hatte, hatte unserer Beziehung nicht gerade gutgetan.

„Verdammt noch mal, Isabel, es ist zu früh für so etwas“, sagte ich und öffnete die Tür.


      ***„Endlich!“, rief Echeverría aus und blickte von einigen Papieren auf.

„Guten Morgen, entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln für die Richterin und die beiden Männer, die ihr gegenübersaßen: Comisario Lamuedra auf der linken und Sargento Debarnot, der die Leiche von Julio Ortega gefunden hatte, auf der rechten Seite.

Durch ein großes Fenster hatte Richterin Echeverría einen unglaublichen Blick auf die Flussmündung, deren Farbgebung je nach Himmel, Wind und Gezeiten zwischen Grau und Türkis wechselte. An diesem Morgen war das Wasser tiefblau und bewegte sich mit der Flut kräftig nach Westen.

Auf der anderen Seite der Flussmündung erstreckte sich das völlig unbewohnte Südufer bis zum Horizont. Das einzige Gebäude auf dieser Seite war ein verlassenes Haus, das früher einem Fischer gehört hatte. Weniger als einen Kilometer weiter westlich stand ein riesiger vulkanischer Felsen, den wir Piedra Toba nannten, und trotzte der Schwerkraft.

Als Lamuedra sah, dass es keine Stühle mehr gab, bedeutete er mir, seinen zu nehmen. Ich winkte ab und setzte mich auf einen großen Eisentresor neben dem Fenster, unter einem großen Gemälde.

„Sargento Debarnot war gerade dabei, uns zu erzählen, wie er die Leiche gefunden hat. Fangen Sie von vorne an, damit Señorita Badía den Anschluss findet“, sagte Echeverría.

Debarnot nickte düster.

„Gestern war ich mit Polizeiwachtmeister Vilchez als Fußpatrouille durch die Altstadt unterwegs.“

„Wo Ortegas Haus steht.“

„Das ist richtig. Wir begannen unsere Patrouille um Viertel nach vier nachmittags. Um etwa halb fünf kamen wir an Ortegas Haus vorbei und stellten fest, dass die Tür offenstand. Ich erinnere mich genau daran, denn wir machten Witze darüber, wie kalt es im Inneren des Hauses sein musste.“

Er war noch nicht einmal dreißig, aber Debarnot sprach immer mit der unerschütterlichen Ernsthaftigkeit eines Polizisten aus alten Zeiten. Diesen Jargon hatte er nicht auf der Polizeischule gelernt, sondern in seinem eigenen Haus. Sein Vater, Flaco Debarnot, war in den achtziger Jahren Comisario gewesen und die Polizei in Puerto Deseado sprach noch immer von seinem Sinn für Gerechtigkeit und seiner Furchtlosigkeit.

„Und es ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, nachzusehen, ob alles in Ordnung ist?“, fragte Lamuedra. „Eine halbe Stunde später wäre es völlig dunkel gewesen. Sie fanden es nicht verdächtig, dass jemand mitten im Winter seine Haustür offenlässt?“

„Nein, ehrlich gesagt haben wir darüber nicht nachgedacht.“

„Wenn Sie einfach geklopft hätten ...“, begann Lamuedra, aber Echeverría wies ihn mit einer Geste an, still zu sein.

„Daraus können Sie mir keinen Vorwurf machen, Comisario.“

Wenn ein anderer ihm Untergebener so geantwortet hätte, wäre die Hölle los gewesen. Aber Mariano Debarnot genoss eine privilegierte Stellung innerhalb des Reviers. Der Name Debarnot erlaubte es ihm, sich bequem auf beiden Seiten des nicht ganz unsichtbaren Schleiers zu bewegen, der in jeder Polizeieinheit die höheren Beamten von den niedrigeren Rängen trennte.

„Fahren Sie bitte fort“, mischte sich Echeverría ein.

„An diesem Abend, als meine Schicht zu Ende war, ging ich zum Fußballspielen. Nach dem Training fuhr ich an Ortegas Haus vorbei. Ich schätze, dass mir die offene Tür schon irgendwie seltsam vorkam, denn ich ging zurück.“

„Und sie war immer noch offen?“, warf ich ein.

„Richtig. Es war nun schon seit fünf Stunden dunkel. Angesichts der Kälte der letzten Nacht dachte ich, dass etwas Ungewöhnliches passiert war.“

„Wann war das?“

„Das Fußballtraining war um zehn Uhr zu Ende, also muss es so um zehn Uhr zwanzig gewesen sein. Ich parkte vor dem Haus und klopfte mehrmals, bevor ich eintrat.“

Debarnot holte tief Luft, bevor er weiterredete. Seine Stimme war fest und sein Gesichtsausdruck war hart. Er schien sich darauf zu konzentrieren, dem Comisario und der Richterin zu zeigen, dass er mutig genug war, um vom dem Grauen, dem er begegnet war, nicht beeinflusst zu werden.

„Als ich das Haus betrat, fand ich Ortegas Leiche.“

„Und da haben Sie auf dem Revier angerufen?“

„Korrekt. Unmittelbar nachdem ich seinen Puls überprüft und meinen Verdacht bestätigt hatte, dass er verstorben war.“

„Und Sie haben den Rest des Hauses durchsucht?“

„Nein, ich hatte meine Dienstwaffe nicht dabei. Der Angreifer hätte immer noch im Haus sein können.“

„Wir wissen jetzt, dass das nicht der Fall war“, fügte ich hinzu. „Sie sagten, die Tür sei seit etwa halb fünf offen gewesen. Und außerdem war das Blut schon seit mehreren Stunden geronnen.“

Echeverría schaltete sich ein: „Das lässt sich jetzt leicht sagen, aber Sargento Debarnot war sich dessen zu dem Zeitpunkt nicht bewusst.“

Debarnot redete weiter und bemerkte offenbar nicht, dass Echeverría ihm eine Rettungsleine zugeworfen hatte. Ich war mir nicht sicher, ob er versuchte, cool zu bleiben, um mir zu helfen, mein Gesicht vor der Richterin zu wahren, oder ob er versuchte, nicht zuzugeben, dass er Angst gehabt hatte, das Haus zu durchsuchen.

„Den Rest kennen Sie ja. Zehn Minuten später waren Sie beide mit mir in diesem Esszimmer.“








  
  
KAPITEL 4




Richterin Echeverría bedankte sich bei Debarnot, und Comisario Lamuedra schickte ihn zurück an die Arbeit. Als wir nur noch zu dritt in ihrem Richterzimmer waren, blickte Echeverría Lamuedra an, während sie mit mir sprach. 

„Der Comisario und ich möchten, dass Sie diesen Fall übernehmen, Laura.“

„Ja, natürlich. Ich gehe gleich ins Labor, um die Beweise zu analysieren.“

„Das meine ich nicht. Oder zumindest nicht nur das.“

„Das verstehe ich nicht“, erwiderte ich, obwohl ich es sehr wohl verstand.

„Wir möchten, dass Sie bei diesem Fall beide Rollen ausfüllen. Sie werden unsere kriminaltechnische Expertin sein, wenn Sie Beweise analysieren, und eine Polizistin, wenn Sie Zeugenaussagen aufnehmen, mit den Nachbarn sprechen und solche Dinge.“

„Aber ich habe seit fast drei Jahren keine Polizeiarbeit mehr gemacht.“

Lamuedra seufzte. „Muss ich Sie wirklich daran erinnern, dass Sie Polizistin sind und nur vorübergehend im forensischen Labor für das Gericht arbeiten?“ Er fühlte sich bemüßigt, es nochmal zu betonen: „Vorübergehend.“

Echeverría schaltete sich ein: „Laura, warum haben Sie vor drei Jahren zugestimmt, am Gericht zu arbeiten?“

Fassungslos sah ich sie an. Sie wusste genau, warum.

„Weil ich hier den Großteil meiner Zeit mit forensischer Arbeit verbringen kann. Bei der Polizei gibt es, selbst wenn wir mitten in einer Mordermittlung stecken, immer eine Million anderer Dinge, um die ich mich kümmern muss und die mich zu Tode langweilen: Patrouillen, Wachen, Sicherheitsmaßnahmen. Nichts davon hat etwas mit der Aufklärung von Verbrechen zu tun, und ehrlich gesagt, ist mir das alles völlig egal. Ich glaube, ich bin nützlicher, wenn ich für das Gericht arbeite, als wenn ich bei der Polizei bin.

Ich erwartete eine Reaktion von Lamuedra, aber er hörte nur ruhig zu und nickte dann Echeverría zu, um ihr zu signalisieren, das zu sagen, was sie sagen wollte.

„Laura“, begann sie, „Ihr Zeitvertrag läuft in weniger als einem Jahr ab. Und da der Comisario und ich der Meinung sind, dass Ihre Fähigkeiten am besten für das Gericht geeignet sind, möchten wir Ihnen eine dauerhafte Versetzung anbieten. Das würde Ihnen praktisch den Job als Beamte in der Kriminaltechnik auf Lebenszeit garantieren.“

„Wir könnten es offiziell machen, sobald Sie diesen Fall abgeschlossen haben“, fügte Lamuedra hinzu.

Ich lächelte, während ich diese Nachricht verarbeitete. Wenn ich Echeverría und Lamuedra nicht so gut kennen würde, hätte ich das als Anreiz genommen, den Fall anzunehmen. Aber wir alle drei wussten ganz genau, dass ein Anreiz nicht nötig war. Sie waren meine Vorgesetzten. Ich hatte ihre Anweisungen zu befolgen, Ende der Geschichte.

Sie boten mir die Versetzung nicht als Gegenleistung für die Übernahme des Falles an. Das Gegenteil war der Fall: Wenn ich ihnen Schwierigkeiten machte, könnte ich meine Versetzung vergessen.

„Sie sind die Beste, die wir im Moment im Revier haben“, fügte Lamuedra hinzu und klopfte mir auf die Schulter.

Mein erster Gedanke war, mir eine Ausrede einfallen zu lassen. Eine Lüge, die deutlich machte, dass ich nicht diejenige zu sein brauchte, die diesen Fall leitete. Aber es würde Fragen aufwerfen, wenn ein Beamter auf eine solche Chance verzichten würde – und das traf für mich doppelt zu. Wenn ich aus der Sache herauskommen wollte, musste ich ihnen die Wahrheit sagen: Ich hatte vor zwei Monaten mit dem Opfer geschlafen. Unnötig zu erwähnen, dass das ein Interessenkonflikt so groß wie Brasilien war. Und dann würden sie mich komplett aus den Ermittlungen herausnehmen, sowohl als Polizistin als auch als Kriminaltechnikerin.

Aber ich war mir gar nicht so sicher, dass ich aussteigen wollte. Wollte ich wirklich den interessantesten Fall seit Jahren von der Seitenlinie aus verfolgen? Ganz zu schweigen von der Aussicht auf eine dauerhafte Versetzung ans Gericht, wo meine Arbeit zehnmal wichtiger war als bei der Polizei.

„Und außerdem“, fügte Lamuedra hinzu, „hat sich jedermanns Lieblingsarschloch Ruiz beim Fußballspielen den Knöchel und das Wadenbein gebrochen, und Inspektorin Peláez ist im Mutterschaftsurlaub.“

„Gut zu wissen, dass Sie sich an mich wenden, wenn Sie keine andere Wahl haben.“

„Sind Sie denn mit gar nichts zufrieden?“, schnauzte Lamuedra. „Wenn ich Sie bitte, Polizeiarbeit zu machen, werden Sie sauer, und wenn ich Sie nicht bitte, Polizeiarbeit zu machen, werden Sie genauso sauer.“

Bevor ich antworten konnte, klopfte es an der Tür. Es war Manuel Locane vom technischen Team des Gerichts, derselbe Mann, der am Abend zuvor mit mir etwas trinken gehen wollte. Er begrüßte uns mit einem stummen Winken und nahm den Platz ein, auf dem Debarnot fünf Minuten zuvor gesessen hatte.

„Locane, Señorita Badía wird die Ermittlungen leiten“, sagte Richterin Echeverría mit Nachdruck. „Was wissen wir über das Opfer?“

„Alles, was ich zwischen gestern Abend und heute Morgen tun konnte, war, ihn im Internet zu recherchieren“, sagte Manuel und klappte einen Laptop auf, der auf dem Schreibtisch stand. „Vor allem in den sozialen Medien. Wir müssen das, was ich herausgefunden habe, noch bestätigen und durch Interviews mehr Informationen bekommen.“

Er fuhr sich mit der Hand über den rasierten Kopf, schob sich imaginäre Haare aus dem Gesicht und begann in Lichtgeschwindigkeit zu tippen.

„Julio Ortega: Argentinier, dreiundvierzig Jahre alt. Besitzer von Impekable, dem Reinigungsmittelladen in der Calle Sarmiento. Anscheinend lief es in letzter Zeit nicht so gut, denn auf Facebook postete er Dutzende von Angeboten, den Laden zu verkaufen.“

„Unverheiratet?“, fragte Lamuedra.

„Ja. Laut seinem Facebook-Profil ist er seit Jahren mit einer Frau namens Noelia Guillón zusammen.“

„Und die Freundin wurde schon benachrichtigt?“, fragte ich, wandte mich von meinen Kollegen ab und tat so, als würde ich das Gemälde über dem Safe studieren.

Es stellte eine Bar dar, in der alle Gäste Nummern mit kleinen Armen und Beinen waren. Mein Favorit war eine Acht, die einen Sombrero trug und mit einem Glas Tequila an der Bar lehnte. Seit dem Tag, an dem ich ein Gespräch belauscht hatte, das ich nicht hätte belauschen sollen, fragte ich mich jedes Mal, wenn ich das Bild betrachtete, ob diese Zahlen etwas mit der Kombination für den Safe darunter zu tun hatten.

„Nein, weil sie nicht zur Familie gehört“, sagte Echeverría. „Wenn sie seine Frau wäre, wäre es etwas anderes.“

„Sie ist anscheinend im Urlaub“, sagte Manuel. „Seit drei Tagen postet sie ununterbrochen Fotos von den Iguazú-Fällen.“

„Wer ist noch auf den Fotos zu sehen?“, fragte Lamuedra.

„Sie ist allein.“

„Nun, Señorita Badía kann dafür sorgen, dass sie benachrichtigt wird.“

„Aber sie gehört nicht zur Familie“, sagte ich, Echeverría zitierend.

„Das bedeutet nur, dass wir nicht verpflichtet sind, es ihr zu sagen“, sagte Lamuedra. „Aber wir können trotzdem ein wenig gesunden Menschenverstand walten lassen. Es ist besser, sie erfährt es von uns als auf andere Weise. Meinen Sie nicht auch, Euer Ehren?“

„Das tue ich“, sagte Echeverría. „Sagen Sie es ihr, Laura.“

Ich nickte dreimal und dachte bei jeder Bewegung meines Kopfes das Gleiche: Scheiße, Scheiße, Scheiße.

„Welche Familienmitglieder wissen, dass Ortega tot ist?“, fragte Lamuedra.

„Wir waren nicht in der Lage, direkte Verwandte zu finden“, antwortete Echeverría. „Wir haben einen Aufruf im Radio geschaltet. Ich bin sicher, dass sie heute Morgen mit der Ausstrahlung beginnen werden.“

„Seine Eltern starben, als er noch klein war“, mischte ich mich ein.

„Woher wissen Sie das?“, fragte Echeverría.

„Als ich in der Sekundarschule war, war Ortega so etwas wie das Sexsymbol der Stadt, der Rebell in den Zwanzigern, von dem alle Mädchen im Teenageralter träumten. Und in einer so kleinen Stadt kannten die meisten seiner Bewunderinnen seine Biografie ziemlich gut.“

„Und du warst eine dieser Bewunderinnen?“, fragte Manuel.

„Badía, sagen Sie uns, was Sie noch über Ortega wissen“, warf Lamuedra ein.

„Nicht viel“, antwortete ich. Mir drehte sich der Magen um. Ich hielt Informationen vor meinen direkten Vorgesetzten zurück. Es wäre keine große Sache, wenn sie von einer flüchtigen Romanze aus meiner Teenagerzeit erfahren würden, aber wenn sie wüssten, was vor zwei Monaten passiert war ...

„Es scheint, als hätte er eine Vorliebe für feine Dinge“, sagte Manuel und unterbrach meine Gedanken. „Er postete eine Menge Fotos von importierten Bieren, Whisky und Wein. Er war auch ein passionierter Glücksspieler. Auf seinem Profil gab es Screenshots von seinem Punktestand in verschiedenen Glücksspiel-Apps und Fotos, auf denen er vor allen Casinos posierte, die er besucht hatte: in Mar del Plata, Puerto Madero, Comodoro Rivadavia, Puerto Madryn und natürlich Puerto Deseado.“

„Das ist ein guter Ansatzpunkt, vor allem, wenn seine Spielsucht pathologisch war. Badía, ich möchte, dass Sie herausfinden, ob Ortega jemandem Geld schuldete“, sagte Lamuedra.

Ich nickte ein wenig verblüfft. Es überraschte mich nicht, dass Julio eine hedonistische Ader hatte, aber ich hatte keine Ahnung vom Glücksspiel.

„Sonst noch etwas?“, fragte Echeverría und sah uns alle drei an.

„Ich kann mir keinen Reim auf den Besen und das zerbrochene Glas in der Eingangshalle machen“, sagte ich. „Es gab im Haus keine kaputten Fenster, Bilder oder Glastüren. Woher könnte es stammen?“

„Vielleicht hat es nichts mit dem Fall zu tun. Vielleicht ist etwas zerbrochen und Ortega war dabei, es aufzufegen, als er angegriffen wurde“, sagte Lamuedra.

„Sicher, aber was? Woher kommen diese vielen Scherben? Die Pfeilspitze, die ich unter dem Schrank gefunden habe, ist auch seltsam.“

„Wenn Sie es für relevant halten, untersuchen Sie es. Wie ich schon sagte, Laura, Sie haben die Verantwortung“, sagte Echeverría und beendete die Sitzung.

Das Erste, das ich tat, als ich das Richterzimmer verließ, war, auf meinem Handy Facebook zu öffnen und Julio Ortega aus meiner Freundesliste zu entfernen. Als Zweites suchte ich Debarnot und beauftragte ihn, Julios Freundin von dem Mord zu erzählen. Ich erfand etwas darüber, dass er derjenige war, der die Leiche gefunden hatte, und dass es nur logisch sei, dass er es ihr sagen sollte. Er versuchte, mich vom Gegenteil zu überzeugen, aber ich bestand darauf, und schließlich gab er nach, obwohl er mir gegenüber einen gewissen Widerwillen an den Tag legte.

Unter anderen Umständen hätte ich ihn in seine Schranken gewiesen. Wie damals, als ich Wachtmeister Ramírez sagte, wenn er ein Problem damit hätte, Befehle von einer Frau anzunehmen, würde ich ihm gerne ein Ticket zurück ins neunzehnte Jahrhundert kaufen. Aber in diesem Moment fiel mir nichts auch nur annähernd so Schlaues für Debarnot ein.

Ich wollte nur sichergehen, dass ich nicht diejenige war, die Julios Freundin die Nachricht überbrachte.








  
  
KAPITEL 5




Die Tür zu meinem Labor im Gerichtsgebäude öffnete sich so plötzlich, dass ich die Glasscherbe, die ich in der Hand hielt, fallen ließ, und sie auf dem Edelstahltisch in zwei Teile zerbrach. Es war Manuel. 

„Mein Gott, Manuel, kannst du nicht anklopfen?“

„Tut mir leid, ich wollte nur ...“ Seine Worte verstummten, als er sah, woran ich in der letzten Stunde gearbeitet hatte. „Du musst gut im Puzzeln sein.“

Nachdem ich die Fingerabdrücke mit Pulver abgenommen hatte, hatte ich alle Scherben auf dem Tisch ausgelegt – am Ende waren es dreiundfünfzig – und ein Rechteck von zwanzig mal fünfzehn Zentimetern rekonstruiert. Ich hatte mit den Rändern begonnen, wie man es bei echten Puzzles macht, und jetzt kam der schwierigste Teil: herauszufinden, wie die mittleren Teile zusammengehörten. Aber das war weniger wichtig. Das Entscheidende war, die Originalmaße des Glases zu haben.

„Sieht so aus, als hättest du Fingerabdrücke“, sagte Manuel und zeigte auf die mit schwarzem Pulver bedeckten Glasscherben.

„Ja, es gab einige. Die meisten sind von Ortega, aber es gibt auch einige andere. Wie diese vier an einer der Seiten“, sagte ich und zeigte ihm die durchsichtigen Rechtecke, die das Klebeband hinterlassen hatte, als ich die Abdrücke mit dem Pulver abnahm.

„Hast du herausgefunden, woher das Glas stammt?“

„Ich habe einige Theorien, aber nichts Konkretes.“

„Wirklich? Theorien, wow, das ist wirklich cool. Ich, ich habe nicht einmal eine Theorie.“ Ein Grinsen mit geschlossenen Lippen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Aber ich habe eine Antwort.“ Er griff in die Tasche seiner Jeans und holte Julios Handy heraus, das ich ihm zum Analysieren gegeben hatte. „Und jetzt sieh mir in die Augen und sag mir, dass ich es nicht verdiene, dich eines Abends auszuführen. Neunundsechzig, neunundsechzig.“

„Was?“

„Das ist die neue Pin, auf die ich das Telefon eingestellt habe.“

„Du bist ein Schwachkopf, weißt du das? Sag mir, dass du etwas gefunden hast, das es wert ist, es mit dir auszuhalten.“

„Ja, natürlich. Sonst wäre ich nicht hier und würde dich belästigen, Señorita Badía.“

Manuel gab die Pin ein und rief das Foto einer Vitrine auf, in der mehrere Pfeilspitzen auf einem roten Samtuntergrund befestigt waren. Ich hatte schon viele Sammlungen wie diese gesehen: In Patagonien gab es viele Hobbyforscher, die nach Tehuelche-Pfeilspitzen suchten, und diese Art von Vitrine war die bevorzugte Art und Weise, sie auszustellen.

Zwölf Pfeilspitzen waren in einem Dreieck angeordnet, fünf pro Seite. Ein breiteres dreizehntes Stück war in der Mitte platziert worden.

[image: image-placeholder]

Ich vergrößerte das Bild und sah mir die Pfeilspitzen genau an. Sie hatten alle dieselbe tropfenförmige Gestalt und dasselbe Schillern wie die, die ich am Tatort gefunden hatte.

Eine Spiegelung in einer Ecke der Aufnahme zeigte, dass sie unter einer Glasscheibe geschützt waren, die nach meiner Schätzung die gleichen Abmessungen hatte wie das Rechteck, das ich gerade rekonstruiert hatte.

„Wir müssen das der Richterin zeigen“, sagte ich.

„Schon geschehen. Ich habe es ihr schon gezeigt.“

„Was hat sie gesagt?“

„Sie wird das Foto an einen befreundeten Archäologen in Buenos Aires schicken, aber ich glaube nicht, dass etwas dabei herauskommt.“

„Ja, das scheint ziemlich weit hergeholt zu sein“, sagte ich.

Ich hätte mich nicht mehr irren können.








  
  
KAPITEL 6




Draußen war es so kalt, dass es im Leichenschauhaus fast gemütlich war. 

Das Gebäude, in dem alle Autopsien der Stadt durchgeführt wurden, sah mehr wie eine Garage aus als alles andere. Es hatte sogar die richtige Größe. Und wenn man nicht wusste, wofür der Raum genutzt wurde, und hineinging, sah er aus wie ein Lagerraum für alte Kisten, mit einer seltsamen Edelstahlbadewanne in der Mitte und einer übergroßen Gefriertruhe in der Ecke.

Luis Guerra, der Gerichtsmediziner von Puerto Deseado, saß auf einem Stuhl und hatte die Füße auf den Autopsietisch gelegt. Seine Brille balancierte er auf der Nasenspitze und mit dem Zeigefinger tippte er auf das Smartphone, das ihm seine Tochter zu seinem fünfundfünfzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Auf dem Boden neben ihm stand sein ständiger Begleiter, eine heiße Tasse Kaffee.

„Laura, endlich. Ich wollte schon ohne dich anfangen.“ Er war schon seit zwanzig Jahren in Puerto Deseado, doch sein Akzent aus Córdoba war so stark wie immer.

„Du hast acht Uhr gesagt. Es ist erst zehn vor. Und bitte mach dir nicht die Mühe, aufzustehen, um mich zu begrüßen oder so. Ich gehe einfach in die Hocke.“

Er lachte, griff nach seinem Kaffee und stand auf, um mir einen leichten Kuss auf die Wange zu geben.

„Willst du einen Kaffee?“

„Danke, nicht nötig“, sagte ich und hängte meine Sachen an die Garderobe. Ich öffnete einen Schrank und streifte ein Paar Latexhandschuhe über. „Können wir gleich anfangen? Der Tag wird lang werden.“

„Ganz wie du willst. Schließlich bin ich der Gerichtsmediziner und du meine Assistentin. Du sagst ‚Spring!‘ und ich frage ‚Wie hoch?‘“

„Da hast du verdammt recht, wenn du willst, dass deine Assistentin hierbleibt“, erwiderte ich lächelnd.

Es stimmte, ich musste nicht bei Autopsien dabei sein, aber ich ging hin, weil es Luis die Arbeit erleichterte und weil ich eine Menge Dinge lernte, die mir letztendlich halfen, Mordszenen zu verstehen. Und Luis war ein unglaublich guter Lehrer.

„In welchem ist er?“, fragte ich und deutete auf die vier Gefriertüren.

Luis zog seine Handschuhe an und ging um den Seziertisch herum. Er packte den Griff einer der Türen und zog daran, wobei er zwei Schritte zurücktrat. Die zwei Meter lange Aluminiumbahre glitt heraus, bis Julios ganzer Körper vor uns lag.

Als ich ihn sah, verspürte ich einen Stich in der Magengegend, so wie damals, als ich das erste Mal in eine Leichenhalle ging. Aber das war vor fünfzehn Jahren gewesen, seit dem hatte ich dieses Gefühl nicht mehr: nicht als Polizistin, nicht als Studentin der Forensik und auch nicht zu einem anderen Zeitpunkt meiner Karriere. Leichen waren zu einem Werkzeug geworden, das ich für meinen Job brauchte.

Aber dies war nicht nur irgendeine weitere Leiche.

Luis nahm die Griffe am Kopfende des Tabletts. Ich nahm die Griffe an den Füßen.

„Eins, zwei, drei“, sagte er. Wir hoben die Bahre an und trugen Julios Körper zum Autopsietisch.

Julio war immer noch blutverschmiert und trug immer noch die Kleidung, in der er gestorben war. Luis zog ihm die Bootsschuhe und die Socken aus, nahm dann eine Schere aus einem der Regale hinter ihm und begann, die Hose aufzuschneiden. Ich tat dasselbe mit dem blutverschmierten weißen Hemd.

Sobald die Kleidung entfernt war, stellte Luis das Wasser an und wir begannen, den Körper zu waschen. Es dauerte mindestens zehn Minuten, bis wir das ganze getrocknete Blut von Julios Gesicht, Haaren, Hals und Händen entfernt hatten. Als wir fertig waren, zeigte Luis auf sein Handy, das er auf einem Regal auf der anderen Seite des Raumes neben seinem Kaffee liegen gelassen hatte.

„Sieh nach, ob das Ding eine Aufnahmefunktion hat.“

„Das haben sie alle.“

„Dann zieh deine Handschuhe aus und schalte es an, damit wir anfangen können. Ich habe es satt, diesen Schrott zu benutzen, wo sich immer das Band verheddert“, sagte er und deutete auf einen Kassettenrekorder, der so alt war wie ich und den Luis bis zu diesem Tag für seine Autopsieprotokolle benutzt hatte.

Ich öffnete eine Sprachmemo-App, begann die Aufnahme und legte das Handy auf den Tisch, etwa fünf Zentimeter von den kurzen, noch feuchten Haaren der Leiche entfernt.

„Hier spricht Gerichtsmediziner Luis Guerra, assistiert von Laura Badía. Wir beginnen am 9. August 2017 um 8:24 Uhr mit der Autopsie von Julio Ortega in der Leichenhalle des Gerichts erster Instanz von Puerto Deseado, Provinz Santa Cruz, Argentinien. Der Leichnam weist mehrere Risswunden und Hämatome im Gesicht und am Kopf auf, die auf stumpfe Gewalteinwirkung, wahrscheinlich durch Fäuste, zurückzuführen sind.

Luis' Blick wanderte langsam an Julios Körper hinunter und hielt am Bauch inne.

„Es gibt auch Hämatome im Bauchbereich, die teilweise bis zum Brustbein und zum unteren Thorax reichen.“

Er tastete den Bauch ab und hob Julios Arme an, um sie sich näher anzuschauen. Am Handrücken einer der Hände hielt er inne. Nachdem Luis seine Brille mit dem eigenen Handgelenk zurück auf die Nase geschoben hatte, sah er sie sich genauer an.

„Ich habe diese Spuren bemerkt, als ich die Leiche in der Nacht, in der wir sie gefunden haben, untersucht habe. Was ist das?“, fragte ich und zog mir ein neues Paar Handschuhe an.

„Kreisförmige Läsionen. Aber sie sind alt. Schau, sie sind bereits vernarbt. Sie sehen aus wie Verbrennungen.“

„Als hätte jemand eine Zigarette auf seiner Haut ausgedrückt“, sagte ich und hob die Hand an, um sie zu untersuchen. Als ich die Leiche berührte, kehrte die Übelkeit in meinen Magen zurück, und ich ließ los.

Julios Fingerknöchel landeten mit einem dumpfen Aufschlag auf dem rostfreien Stahl.

„Sie sind nicht von einer Zigarette“, sagte Luis mit Bestimmtheit. „Sie sind zu tief. Eine Zigarette wäre erloschen, bevor sie die Epidermis durchdrungen hätte.“

„Woher stammen sie dann?“

„Ich würde sagen, eine Lötlampe oder ein heißer Metallgegenstand, aber wir werden es besser wissen, wenn wir uns das Gewebe unter dem Mikroskop ansehen.“

„Wie lange hat er sie schon? Eine Woche?“

„Vielleicht ein bisschen länger. Ein Blick auf das Gewebe wird auch helfen, das zu klären. Aber lass uns mit dem Makrokram anfangen. Für den Mikrokram ist später noch Zeit.“

Luis drehte sich zu einem Regal um und öffnete eine Schublade in der Größe eines Taschenbuchs. Als er sich wieder zurückdrehte, hielt er in der einen Hand sein Skalpell und in der anderen mein Messer.

Ich hatte es von einem Handwerker in Buenos Aires anfertigen lassen, als ich im Rahmen meines Studiums begann, Autopsien durchzuführen. Die meisten meiner Kommilitonen bevorzugten Skalpelle, aber ein Messer hatte mir schon immer besser in der Hand gelegen. Und ich fühlte mich damit sicherer, denn ich hatte den Griff mit einer kleinen Barriere versehen, wo das Holz in die Klinge übergeht, damit ich mir nicht versehentlich einen Finger abschneiden konnte.

„Ist es notwendig, ihn zu öffnen?“, fragte ich.

„Nun, ja ... es ist eine Autopsie“, antwortete er verblüfft. „Wir wissen nicht, ob die Todesursache Schläge auf den Kopf oder auf den Bauch waren. Oder etwas ganz anderes. Zumindest müssen wir sehen, ob er innere Blutungen hatte.“

Ich nickte stumm. Einen Moment lang fragte ich mich, welchen Unterschied es machte, durch welche Schläge er genau gestorben war. Er war zu Tode geprügelt worden und jeder andere würde sagen, dass das alles war, was wirklich zählte.

Ich schloss meine Augen und atmete tief durch. Ich war entsetzt, dass ich mich dabei ertappte, so zu denken, wie jeder andere. Als ob ich nicht verstehen würde, welche Bedeutung ein solches Detail in einem Prozess haben könnte.

„Willst du den Schnitt machen?“, fragte Luis und hielt mir über die Leiche hinweg das Messer hin.

„Sicher“, log ich.

„Dann nimm dein Messer!“

„Ja, Entschuldigung, natürlich.“

Ich holte noch einmal tief Luft und betrachtete die Klinge aus rostfreiem Stahl, die von unzähligen Runden am Schleifstein gezeichnet war. Das starke Licht über uns prallte von der Klinge auf den leblosen Körper. Die Reflexion sprang herum, während meine Hand zitterte.

„Was ist los?“

„Ich weiß es nicht. Ich fühle mich nicht gut.“

„Kotz aber nicht und versau nicht unsere ganze Arbeit.“

Er lächelte, aber sein Gesichtsausdruck erstarrte, als er zu mir Blickkontakt aufnahm. „Laura, du bist blass. Sollen wir einen Moment nach draußen gehen?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Willst du nach Hause gehen? Ich kann das alleine machen.“

Ich schüttelte wieder den Kopf und drückte die Schneide meines Messers gegen Julios geprelltes Brustbein. Ich musste nur drücken und die Klinge zurückziehen, wie ich es schon dutzende Male getan hatte.

Was zum Teufel ist los mit dir, Laura? Es geht dir gut. Atme tief durch und tu es einfach.

Ich sog den Atem ein und hielt ihn an. Als ich Julios nackten, verfärbten Körper betrachtete, erinnerte ich mich daran, wie ich ihn mit sechzehn Jahren zum ersten Mal geküsst hatte. Ich erinnerte mich an die kitschigen Liebesbriefe, die er mir schrieb, obwohl ich diejenige war, die verrückt nach ihm war, und daran, dass mir nie etwas Aufrichtiges einfiel, wenn ich mich hinsetzte, um zurückzuschreiben – ich wollte mit ihm zusammen sein, weil Julio Ortega damals der Schwarm aller war, aber es stellte sich heraus, dass hinter meiner Verliebtheit nicht viel Substanz steckte. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich beschloss, dass ich nichts für ihn empfand, und ihm das sagte. Und ich erinnerte mich an unsere zufällige Begegnung vor knapp zwei Monaten – nach so vielen Jahren. Ich atmete schwer aus und ließ meinen ganzen Atem auf einmal raus.

„Tut mir leid, Luis, ich kann nicht.“

Ich ging schnell zur Tür und ließ mein Messer auf Julios Brust liegen, die ich erst wenige Wochen zuvor gestreichelt hatte.
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